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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
ö „Der Correſpondent von und für Schleſien.“ i 


Sonnabend 


Ueber das hohe Lebensalter des Menſchen. 


In einem milden und ſelbſt ſehr kalten Klima wer⸗ 
den im allgemeinen die Menſchen ‚älter als in heißen 
Laͤndern. — Perſonen von mittler Groͤße und ſtar⸗ 
ken Koͤrperbaue, ſo wie ſolche, die auf dem Lande 
geboren und erzogen ſind und von geſunden, mit kei⸗ 
nen erblichen Krankheiten behafteten Eltern abſtam⸗ 
men, werden in der Regel aͤlter als die zum Gegen⸗ 
theil gehörigen und in den Städten Geborenen und 
Erzogenen. — Frohe aufgeweckte Sinnesart, ein 
munteres Temperament, heitere Stimmung der Seele, 
ein zur Freude geneigtes Herz, Lachen, Scherz u. ſ. 
w. laſſen ein längeres Lebensalter erwarten, als Trau⸗ 
rigkeit, Unzufriedenheit, muͤrriſcher Sinn u. ſ. w., 
welche das Leben eher verkuͤrzen. — Das buͤrgerliche 
Gewerbe und die individuelle Lebensart hat großen 

Einfluß auf langes Leben. Der viel ſitzende Gelehrte, 
Bergmann, Glasblaͤſer, Uhrmacher, Schneider u. f. 
w. ſtirbt in der Regel fruher als der in freier Luft 
ſich oft maͤßig bewegende Landprediger, Tiſchler, Kraͤ⸗ 
mer u. ſ. w. — Der Eheſtand iſt in dieſer Hinſicht 
vortheilhafter als das ehelofe Leben. — Nach Vers 
lauf des 48 bis 50ſten Jahres leben in der Regel 
die Weiber laͤnger als die Maͤnner. — Vorzeichen 
einer langen Lebensdauer ſind: wenn man im 36ſten 
bis 40ſten Jahre noch neue Zaͤhne bekommt, oder eine 
beſtimmte Zunahme koͤrperlicher Kräfte bei ſich wahr⸗ 


nimmt. 

Nach den Todtenliſten des h. dirigirenden Synods 
in Moskau und St. Petersburg erreichten über 1000 
Perſonen im abgewichenen Jahrhunderte ein Alter 
von mehr als 100 Jahren. Mehrere Hunderte wur⸗ 
den bis 110 Jahre alt; 62 von 110 bis 120 Jahre; 
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25 von 120 bis 130 Jahre; 12 von 130 bis 140 
Jahre; 5 von 140 bis 149 Jahre; einer wurde 150 
und einer 168 Jahre alt. Der letzte ſchritt in ſei⸗ 
nem 9aſten Jahre zur dritten Ehe, die nicht kinder⸗ 
los blieb. N 1 f 

An den meiſten ſo alt gewordenen Perſonen hat 
man ein ſittliches, maͤßiges und ordentliches Leben, 
oͤftere Bewegung in freier Luft, Enthaltſamkeit von 
phyſiſcher Liebe und vom Trunke und eine den Kraͤf⸗ 
ten beſtaͤndig angemeſſene Arbeitſamkeit wahrgenommen. 

Ohne Beiſpiel iſt aber gewiß das außerordentlich 
hohe Alter eines ganzen Familienſtammes, wovon 
uns ein ſchon etwas verblichenes Gemälde in dem 
Schloſſe Liſſa, vier Meilen von Prag, Nachricht 
giebt. Dieſes Gemaͤlde befindet ſich am Eingange 
des Saales, ſtellt ein ungariſches, hochbejahrtes, aber 
dem Anſcheine nach noch ruͤſtiges Ehepaar in natio⸗ 
naler Bauerntracht dar und hat folgende deutſche In⸗ 
ſchrift an ſeinem untern Rande: „Jonas Robi, ſei⸗ 
nes Alters 172 Jahre, und Sara, deſſen Eheweib, 
164 Jahre alt, graeci ritus, find verheirathet 147 
Jahre, beide gebuͤrtig und wohnhaft zu Spadal in 
dem cananbeſer Diſtriete, temeswarer Bannats; deſ⸗ 
fen leibliche Kinder, 2 Söhne und 2 Töchter, noch 
im Leben, der juͤngſte Sohn bei 116 Jahren. Die⸗ 
ſer hat 2 Urenkel, davon der eine 35, der andere 
27 Jahre alt iſt, fo Anno 1728 den 25. Auguſt ab⸗ 
gemalt, Anno 1731 noch im Leben geweſen.“ — 


Die Gluͤcks⸗Quelle. 
(Eine wahre Begebenheit.) 
Vor etwa hundert Jahren war ein junger Soldat 


mit feiner Compagnie in einer irlaͤndiſchen Kirche, 


ſetzte ſich nieder, zog ein Spiel Karten aus der Ta⸗ 
ſche, und legte es Blatt fuͤr Blatt ſehr ernſthaft vor 
ſich hin. Sein Korporal verwies ihm die Gottloſig⸗ 
keit, und als er nicht darauf achtete, fuͤhrte man 
ihn, nach geendigtem Gottesdienſt, zum Friedens⸗ 
Richter. „Wer biſt du?“ fragte dieſer in einem 
ſtrengen Tone, „und warum haſt du dich unterſtan⸗ 
den die öffentliche Andacht zu ſtoͤren?“ 3 

„Ach mein Herr!“ ſagte Richard mit beſcheidner 
Dreiſtigkeit, „ich bin ein Ungluͤcklicher, von armen 
Eltern geboren, die, waͤhrend unſerer buͤrgerlichen 
Kriege im Dienſt des Koͤnigs ihr Leben opferten, 
und mich huͤlflos hinterließen. Ich ſchaͤmte mich, 
dent Kirchſpiel zur Laſt zu fallen, da nahm ich vor 
drei Monaten Dienſte in einem durch unſer Dorf 
ziehenden Regimente. Das iſt in zwei Worten meine 
Geſchichte. — Was mein Betragen in der Kirche 
betrifft, ſo wird der Herr Korporal ſelbſt bekennen, 
daß ich mit meinen Karten mich in den fernſten Wins 
kel geſetzt habe.“ 

Gleichpiel! donnerte der Richter, der eben Geſell⸗ 
ſchaft bei ſich hatte und gern zur Tafel gehen wollte, 
„gleichviel! wer hat jemals erhoͤrt, daß man in der 
Kirche Karten ſpielt, und wenn man auch ganz al⸗ 
lein darin waͤre?“ 

„„Ich bitte mich zu hoͤren“ erwiederte Richard, „ich 
bin ſehr arm und kann mir nicht einmal ein Gebet⸗ 
buch kaufen. Daneben bin ich jung und zerſtreut. 
Um nun meine frommen Gedanken, wie ſichs ge⸗ 
buͤhrt beiſammen zu halten, bediene ich mich eines 
unſchuldigen Mittels, naͤmlich dieſer alten Karten. 
Bei dieſen Worten zog er ſie aus der Taſche.) Se⸗ 


en Sie das Aß — dabei erinnere ich mich, daß nur 


Ein Gott iſt, Schoͤpfer und Erhalter aller Dinge. 
Die zwei bedeutet die Verkündigung Maria; die drei 
die heilige Dreieinigkeit; die viere, die vier Evangeli⸗ 
ſten; die fuͤnf, die klugen und thoͤrigten Jungfrauen; 
die ſechs, die Zahl der Schöpfungstage; die fieben 
den Ruhetag; die acht und neune, die Heilung der 
Ausſaͤtzigen, deren nur Einer dem Herrn dankte; die 
zehn, die zehn Gebote; der Bube — o! rief er aus, 
indem er ihn beiſeite warf, der iſt ein Schurke! in 
der Dame (fuhr er fort) erblickte ich die Koͤnigin von 
Saba, die zu Salomon kam, und in dem Koͤnig den 
Herrn des Himmels und der Erden.“ 
Der Richter laͤchelte. Aber warum haſt du den 
Buben geſchimpft?“ ; 
Beil ich darunter den gegenwärtigen Herrn Kor⸗ 
portal verſtehe“ fluͤſterte der junge Menſch ihm ins 
Ohr, „der mich bei jeder Gelegenheit mißhandelt. 
Uebrigens dienen meine Karten mir nicht blos zum 
Gebetbuch, ſondern auch zum Kalender, denn wenn 
ich die Augen zuſammenzaͤhle, ſo kommen gerade 365 


heraus; folglich kann man einem armen Teufel eine 
ſolche Bibliothek wol goͤnnen.“ 

Der Richter verbiß das Lachen, legte die Sache 
ſo ernſthaft als moͤglich bei, beſchenkte den Juͤngling, 
um ſich ein Gebetbuch und einen Kalender zu kau⸗ 
fen, ließ ſich ſeinen Namen ſagen, und ging dann 
zur Geſellſchaft, die er mit dem Schwanke unterhielt. 
Zufaͤllig befand ſich unter den Gaͤſten der beruͤhmte 
Swift, der, als er den Namen des jungen Men⸗ 
ſchen hörte, ſich alſobald erinnerte, daß er Verwandte 
gleiches Namens habe. Es wurde nachgefragt, und 
fand ſich in der That, daß Richard ſein Vetter war. 
Da Swift mit allen Großen und Miniſtern auf ei⸗ 
nem vertrauten Fuße lebte, ſo wurde es ihm leicht, 
dem frommen Kartenſpieler ſeinen Abſchied auszu⸗ 
wirken. Er ſelbſt vollendete dann deſſen Erziehung, 
und verſchaffte ihm eine eintraͤgliche Stelle in Indien. 
Dort vermaͤhlte ſich Richard mit einer reichen, lies 
benswuͤrdigen Frau, kam nach funfzehn Jahren nach 
England zuruͤck, verheirathete ſeine Kinder in die er⸗ 
ſten Familien, und ein noch jetzt lebender Lord ver⸗ 
ehrt in ihm feinen Ahnherrn. 


Macht der Liebe bei Karl von Lothringen. 


Der Herzog Karl von Lothringen hatte ſich ſterb⸗ 
lich in die Tochter eines Buͤrgermeiſters von Bruͤſſel 
verliebt, das Maͤdchen wurde aber von den Verwand⸗ 
ten und Eltern ſo genau bewahrt und beobachtet, 
daß die Zuſammenkuͤnfte der Liebenden ſo ſelten wa⸗ 
ren, wie Beſuche von Engeln. Endlich traf der 
glückliche Herzog den Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft 
auf einem Balle, aber in Begleitung der, Mutter, 
Vergebens bat er die alte Dame mit den ruͤhrendſten 
Worten um die Erlaubniß einer Unterredung mit ih⸗ 
rer Tochter, und geſtattete ſelbſt die Gegenwart mehre⸗ 
rer Zeugen. Endlich ſchlug der Herzog aus Verzweif⸗ 
lung vor, das Geſpraͤch ſolle nicht laͤnger dauern als 
er eine gluͤhende Kohle in der Hand halten koͤnne. 
Der muͤtterliche Argus willigte ein und Karl zog ſich 
mit der Geliebten in eine Ecke des Saales züruͤck, 
nahm eine rothgluͤhende Kohle in die bloße Hand 
und das Liebesgeſpraͤch begann, dauerte aber ſo lange, 
daß die Mutter es zu unkerbrechen fuͤr gerathen hielt. 
Die Kohle war in des Herzogs Hand ganz erloſchen. 
Es iſt ſchwer zu entſcheiden, was am meiſten Be⸗ 
wunderung verdient, der heroiſche Entſchluß oder die 
fentimentale Liebe des modernen Scaͤvolas. 


Die Plätteifen 
Die Erfindung der Plaͤtteiſen, um der feinern Ober⸗ 
waͤſche ihren beſondern Glanz und auch wol beſon⸗ 
dere Geſtalt und Falten zu geben, geht auf die Zeit 
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— 


der Königin Eliſabeth zurück, wo fie zuerſt für 
die hohen faltigen Damenhalskragen gebraucht 
wurden. Im 16. Jahre ihrer Regierung kamen ſie 
ſtatt der bisher gebraͤuchlichen hölzernen oder bei⸗ 
nernen Werkzeuge auf, welche aber nicht erhitzt 
und mithin nicht ſo gebraucht werden konnten wie 
die ſtaͤhlernen. twa 9 
Schlaͤfchen macht, ſo braucht ihr kein Plaͤtteiſen zu 


euerm Bande, wie beim Kragen ndͤthig iſt, 


wenn dieſer die Form verliert,“ ſagt ein al⸗ 
tes Luſtſpiel: der Mißvergnuͤgte. „Euer Kra⸗ 
gen muß huͤbſch ſteif ſtehen,“ heißt es in einem An⸗ 
dern; „ſchafft euch zu dem Zweck einen Plat tſtahl 
an, mit langer Handhabe, daß ihr euch nicht 
die Finger verbrennt.“ Daß fie damals noch etwas 
Neues waren, geht aus Shakespeares Winter⸗ 
maͤhrchen IV., 3. hervor. Ein verkleideter Tabu⸗ 
letkrämer hatte unter andern ſchoͤnen Sachen, neben 
Masken fuͤr Geſicht und Naſe, Parfuͤmerien, Hand⸗ 
ſchuhen, wolriechenden, wie damascener Roſen, auch 
„Nadeln und Plaͤtteiſen.“ Ein damaliger Sit⸗ 
tenprediger, Stub bes, eiferte ſchrecklich gegen dies 
Werkzeug. Er ſchrieb die Erfindung deſſelben dem 
Teufel ſelbſt zu und erzaͤhlte eine ſchauderhafte Ge⸗ 
ſchichte von einer jungen Dame, die mit ihrem Kra⸗ 
gen nicht zufrieden war. Da erſchien ihr der Teu⸗ 
fel als ein junger huͤbſcher Mann, — ſolche Teufel⸗ 
chen kommen noch alle Tage — brachte ihren Kra⸗ 
gen in Rundung, kuͤßte ſie aber nachher und — ent⸗ 


fuͤhrte ſie endlich gar in die Hoͤlle. — Da moͤchte 


a ſich ja fuͤrchten, ein Mätteifen im Haufe zu 
aben, EEE 5 en 3 = * 


Notizen aus Mostau. 
Endlich iſt unſer laͤngſt gehegter Wunſch, eine 


deutſche Schauſpielergeſellſchaft bei uns zu ſehen, in 


Erfuͤllung gebracht worden. Dieſe braven Kuͤnſtler 
mußten jedoch anfaͤnglich, durch das Ausbleiben der 
Madame Pohlmann-Kresner, mit vielen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten kaͤmpfen. Madame P. K. begehrte naͤmlich 
150 Dukaten Reiſegeld, die ihr, nebſt 16,000 Ru⸗ 
beln Gehalt fuͤr das Ehepaar, zugeſagt waren; zu⸗ 
gleich forderte ſie aber, daß ſie keinen Kontrakt un⸗ 
terzeichnen, kein Theatergeſetz reſpektiren, und ſtets 
als Gaſt auf dem Anſchlagzettel annoneirt werden 
muͤſſe, um nach Willkuͤhr zu jeder Stunde ihre Ruͤck⸗ 
reiſe nach Deutſchland antreten zu koͤnnen. Unſer 
Publikum fand dieſe Forderungen anfaͤnglich laͤcher⸗ 
lich, doch zuletzt ſehr billig. Die deutſchen Vorſtel⸗ 
lungen werden von ruſſiſchen Herrſchaften ſehr haͤufig 
und mit Wolgefallen beſucht. Da die hieſige fran⸗ 
zoͤſiſche Geſellſchaft nur ſehr mittelmäßig iſt, und ohne 
Tänzer zu haben Vaudevilles giebt, die nicht beſucht 
werden, ſo ſteht zu hoffen, daß bei allen gebildeten 


„Wenn ihr etwa Nachmittags ein 


Familien die deutſche Sprache vor allen andern den 


Vorzug erhalten wird, beſonders wenn erſt große 
Opern gegeben werden koͤnnen. — Großes Aufſehen 


erregt hier Hr. Johann Hellermann aus Mainz ge⸗ 


buͤrtig, welcher eine Maſchine erfunden hat, womit 
er in drei Tagen Stammelnde heilt. Se. Maj. der 
Kaiſer geruhte, wie es heißt, demſelben außer dem 
6jaͤhrigen Privilegium noch ein Geſchenk von 10,000 
Rubel angedeihen zu laſſen. f 


Witterungsanzeigen der Spinne. 


Wenn ſich der Wind erheben oder wenn es reg⸗ 
nen will, fo verkuͤrzt die Spinne die letzten Faden, 
an welchen ihr Netz aufgehangen iſt und laͤßt ſie in 
dieſem Zuſtande ſo lange als das Wetter veraͤnder⸗ 
lich iſt. Sind im Gegentheile dieſe Faͤden lang, ſo 
kann man ſicher ſeyn, daß ſchoͤnes Wetter werden 
wird und die Dauer deſſelben nach dem Grade der 
Laͤnge jener beurtheilen. Iſt die Spinne traͤge, ſo 
kann man auf Regenwetter ſchließen; arbeitet ſie aber 
waͤhrend des Regens, ſo dauert dieſer gewiß nicht 
lange und es folgt anhaltendes und beſtaͤndiges ſchoͤ⸗ 
nes Wetter. Nach mehreren Beobachtungen nimmt 
die Spinne auch alle 24 Stunden Veraͤnderungen 
mit ihrem Gewebe vor; thut ſie dies gegen ſechs oder 
ſieben Uhr Abends, ſo kann man ſicher darauf rech⸗ 
nen, daß eine ſchoͤne heitere Nacht folgen wird. 


Anekdoten. 


Der polniſche Held Johann Sobieski beſaß die 
Gabe eines ſchnellen Ueberblicks im ausgezeichnetſten 
Grade, und als er von dem Kalenberge bei Wien 
die Stellung des tuͤrkiſchen Heeres beobachtet hatte, 
ſagte er den ihn umgebenden Offizieren ganz kaltbluͤ⸗ 
tig voraus, daß der Großvezier unfehlbar werde ge⸗ 
ſchlagen werden. Die polniſche Kavallerie, welche 
zum Entſatz von Wien heranruͤckte, bot einen hoͤchſt 
kriegeriſchen Anblick dar, da ſie trefflich bewaffnet war 
und herrliche Pferde ritt. Die Infanterie aber war 
in einem weit ſchlechtern Zuſtande. Vorzuͤglich war 
dies bei einem Regimente in fo hohem Grade der 
Fall, daß Lubomirski den König bat, es um der 
Ehre Polens willen, nicht eher als zur Nacht uͤber 
die Donau ſetzen zu laſſen. 0 
aber laͤchelnd: Trotz ihres äußern. Anſehens, find fie 
doch unuͤberwindlich, denn ſie haben geſchworen, keine 
andere Kleidung zu tragen, als die, welche ſie dem 
Feinde abnehmen. Im letzten Kriege trugen ſie tuͤr⸗ 
kiſche. Nachdem Sobieski Leopold von ſeinen furcht⸗ 
baren Feinden befreit hatte, pflegte er zu ſagen: Es 
ward ein Mann vom Himmel geſandt und der hieß 
Johannes. Daſſelbe ſagte auch der Pabſt Pius VI. 


Der König erwiederte 


von Johann von Oeſterreich nach der Schlacht bei 
Lepanto. rt ERROR ²˙—eILL TERb RE ORG? 

Der berühmte Doktor Jonathan Swift, fatyri⸗ 
ſchen Andenkens, war in einer Geſellſchaft, wo eine 
Dame mit ihrem weiten Staatskleide von Mantua⸗ 
ner Taft eine Cremoneſer Geige auf die Erde warf 
und zerbrach. Swift rief ſogleich die Worte Virgil's 
aus: Mantua vae miserae nimium vicina Cremo- 
nae! (Ach Mantua! daß du dem ungluͤcklichen Ere⸗ 
mona allzunghe kommen mußteſt!) 


Klage eines Lichtgießers uͤber den Gebrauch 
f % der Lampen. — 0 
(Swe g e per a ch h 
Der Lichtgieß er. > er 
Alles will jetzt Lampen brennen 
Und die Lichter find verhoͤhnt. 
Iſt nicht Thorheit es zu nennen 
Daß man ſo der Mode froͤhnt? 
Die Vernunft, 
Mode kann man das nicht heißen, 
Was aus Klugheit wohlgefällt, 
Und gar hoͤchlich iſt zu preiſee 
Was der Augen Licht. erhält, 
Der Lichtgieß er. 
Von dem Oel die ſteten Daͤmpfe 
Schaden mancher ſchwachen Bruſt, 
Darum giebt's jetzt fo viel Krämpfe 
Deren Urſach unbewußt. 
Die Vernunft. 
Nicht doch Freund! es iſt das Tanzen, 
Sonderlich bei jungen Frauen! 
Die mit Fiſchbein ſich verſchanzen 
Um wie Wespen auszuſchau'n! 
Gutes Oel hineingegoſſen 5 
Brennt die Lampe klar und rein, 
Nimmer kann jo Dampf entſproſſen 
Oer gefaͤhrlich möchte feym! 
Der Licht gießer⸗ 
An der Flamme, die verſchloſſen 
In des Glas⸗Cylinders Raum, 
Können fie — o! arge Poſſen! — 
Andres Licht entzuͤnden kaum⸗ 
Die Vernunft. 
Leicht iſt dieſes anzuſtellen 
Diurch den ſchlanken Fidibus; 
Und die Lampen doch erhellen 
Mehr als aller Lichterguß .! 
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HDeol der Henker die Methode! 
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Des Lichtgießer. 


Welche ungluͤcksperode 
Fuͤr der Seifenſieder Zahl! 


Wir verarmen allzumal! 


Warum waren Eure Lichter 
Oft verfaͤlſcht und mehr als ſchlecht! 
Seht! nun urthellt jeder Richter: 
Euch geſchehe wahrlich recht!“ 
Suchet Neues zu erfinden 
Wo das Talg zu Ehren kommt; 
Nur müßt Ihe es nicht (verbinden 2 


Solchem Stoff der übel from! 0 5 


Dampfen denn nicht Eure Kerzen 
Zehnfach mehr als Lampendl? 2 
Nehmt die Warnung Euch zu Herzen, 
Und die Kundſchaft geht nicht fehl! 


Benevoglieo, 


An a ger a m m. ee 
Dem Menſchen nur allein bin ich verliehen 
Und göttlich iſt die hohe Abſtammungg 
Getrennt von ihm, iſt nimmer meines Bleibens 
In jenem Raum den man das Weltall’ nennt! 
Wer ſchwach von mir begabt, der fuͤrchtet meines 
SE Hleichen. 8 
In jeglicher Geſtalt, fo unſichtbar ich bin; 
Doch, nimmſt Du mir den Letzten meiner Fuͤße 
Verwandl' ich mich in ein gemeines Thier, 
Das nuͤtzlich ſehr, auf mannichfache Weiſe 
Doch üble Eigenfchaften auch beſitzt. 
Raub’ noch den Kopf, ſo wird es Dich erquicken 
Wenn Dich des Sommers Hitze ſchmachten laßt; 
Zu Gift jedoch kann allzuleicht es werden 
Biſt unvorſichtig Du in dem Genuß. 
Noch einen Fuß davon hinweggenommen 
So ſchlaͤft darin ein junger Lebenskeim. 5 
Noch einmal ſtell' Dir vor das ganze Woͤrtchen 
Und tauſch' den Kopf mit den zwei Fuͤßen um 
So fuͤhrt es Dich auf ſteil — und ebnem Pfade 
Durch Berg und Thal, ja über Fluthen oft. 
Verſchiebſt Du nochmals die geſammten Glieder 
Mit Weglaſſung des Ganzem letzten Fuß, 
Gar herrlich lohnt fuͤt ausgeſtandne Mühen‘ 
Den Kriegsmann es, der's zu erringen ſtrebt! 


e 


Auflöſfung der Lokal ⸗Charade im vorigen 


Kalz ba ch, 


